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stand und Freude wurden die zentralen Fragen

gestellt: Wie verhält es sich mit unserem Gottes-

bild und dem Bild vom Menschen? Was ist glaub-

hafte Seelsorge heute, was kann und darf sie

sein? Für wen ist Seelsorge gedacht und wer trägt

sie? Wie kann Seelsorge im Alltag erfahrbar sein?

Jetzt ist das Ergebnis zu Papier gebracht und lädt

alle mit Wort und Bild ein, sich auf „die Seele der

St. Elisabeth-Stiftung“ einzulassen. Lassen Sie

sich ansprechen und inspirieren! Ich wünsche mir

eine lebendige Seelsorge in unseren Einrichtun-

gen und hoffe auf eine „offene Tür“ bei jedem

Einzelnen dafür. Denn dann kann eine glaubwür-

dige Seelsorge auch zu einem christlichen Profil

der St. Elisabeth-Stiftung beitragen.

Im August 2012

Annemarie Strobl

Sprecherin Vorstand
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„... und jetzt auch noch ein Seelsorgekonzept!“, so

werden manche vielleicht denken. Denn die Fülle

an Anleitungen, Reglementierungen und Konzep-

ten ist in der Vergangenheit stetig gewachsen.

Davon ist kein Bereich, keine Abteilung ausge-

nommen. Und doch war es jetzt an der Zeit, der

bisherigen vielfältigen Seelsorge in der St. Elisa-

beth-Stiftung auch eine „schriftliche“ Form zu

geben. 

Wir – die St. Elisabeth-Stiftung als christlich

caritatives Unternehmen – haben unsere Grund-

sätze im Leitbild verbindlich für alle Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeiter festgeschrieben. Darin

heißt es in der Präambel: „Fundament der 

St. Elisabeth-Stiftung ist das Evangelium, die 

Spiritualität der Franziskanerinnen von Reute und

das Vorbild der Heiligen Elisabeth von Thüringen.“ 

Aber was wissen Mitarbeiter von diesem Funda-

ment der St. Elisabeth-Stiftung? Was ist im Laufe

der Jahre seit Entstehen des Leitbildes vielleicht

verschütt gegangen? Wo und wie können sich 

Interessierte auch im beruflichen Kontext verge-

wissern?

Jährlich gedenken wir unserer Patronin, der 

Heiligen Elisabeth, an ihrem Namenstag und

haben ihr Leben und Wirken in unserem Arbeits-

alltag vor Augen.

Fast 400 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter waren

zwischenzeitlich in Assisi, um dort durch die kun-

dige und lebendige Begleitung der Schwestern

von Reute der faszinierenden Person des Franz

von Assisi zu begegnen.

Darüber hinaus haben sich in der ersten Hälfte

des Jahres 2012 sechzehn Mitarbeiterinnen und

Mitarbeiter aus allen Einrichtungen und Diensten

zusammengefunden, um sich – stellvertretend

für alle anderen – mit den christlichen Wurzeln,

dem religiös-theologischen Wissen und den ei-

genen spirituellen Erfahrungen auszutauschen.

Begleitet hat diesen Prozess die Pastoraltheologin

Frau Prof. Dr. Dr. Doris Nauer. Sie war die Impuls-

geberin, die uns inspiriert und begeistert, aber

auch zum kritischen Nachdenken geführt hat. So

konnten sich alle gut auf diesen Prozess einlassen.

Ich war beeindruckt von der Offenheit und der

tiefen Ernsthaftigkeit der Gruppe. Mit Sachver-
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Annemarie Strobl, 

Vorstand der 

St. Elisabeth-Stiftung

Sehr geehrte Leser, liebe Mitarbeiterinnen 
und liebe Mitarbeiter,
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ermutigt werden und Kraft schöpfen aus den

Schritten, die hier aufgezeigt sind. Der franzis-

kanische Gruß Friede und Heil sei für Sie als Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeiter und für alle, denen

Sie dienen, mit denen Sie arbeiten eine erfül-

lende und beglückende Erfahrung.

Reute, 25. August 2012

Schwester M. Paulin Link

Generaloberin

Grußwort 
Generaloberin Sr. M. Paulin Link

Mit Sorgfalt und Verantwortung haben Sie ein

Konzept der Seelsorge erarbeitet. Wir Franziska-

nerinnen von Reute freuen uns über diese 

Initiative, zeigt sie doch, wie sehr die St. Elisa-

beth-Stiftung sich dem Gründungsauftrag stellt

und unser Erbe in die Zukunft weiterträgt. Sie

nehmen den Faden auf, der unsere Vergangen-

heit und Gegenwart bestimmt. Franz von Assisi

mit seiner Spiritualität zeigt auf, dass Mensch-

sein ganzheitlich und praktisch gelebt sein will.

Mehr und mehr kennzeichnet die gegenwärtige

Zeit neben dem Leistungsdruck und der Anony-

mität die Suche nach Beziehungen und nach Ge-

borgenheit. Bei Franziskus ist abzulesen, dass die

christliche Religion eine Religion der Beziehung

ist:

• Die Beziehung zu Gott, dem Gott der Krippe

und des Kreuzes, dem Gott der Demut, der

Barmherzigkeit und des Weges.

• Die Beziehung zu den Menschen, den Ausge-

schlossenen wie den Mächtigen, den Armen

und denen, mit denen wir leben oder die un-

sere Hilfe brauchen.

• Die Beziehung zur Umwelt in allen Geschöpfen.

• Die Beziehung zu sich selbst.

Seelsorge in der St. Elisabeth-Stiftung stellt sich

diesen Beziehungen.

Die Gründerinnen der Franziskanerinnen von

Reute haben sich das Motto gegeben „Gott in

der leidenden Menschheit zu dienen“. Möge das 

Seelsorgekonzept dazu helfen, beides im Auge zu

behalten: Gott und die leidende Menschheit. Die

Gegenwart und die Zukunft braucht Menschen,

die auf Augenhöhe den Menschen begegnen und

ihnen das Erbarmen Gottes und ihr eigenes 

Erbarmen schenken.

Franziskanische Spiritualität hat Nähe – und ein

Herz. Sie ist grenzüberschreitend und unkonven-

tionell, von Liebe geprägt und nicht von Paragra-

phen und Absicherungen bestimmt. 

Ein Konzept will umgesetzt werden, Fleisch wer-

den. Ich wünsche Ihnen als Mitarbeiterinnen und

Mitarbeitern der St. Elisabeth-Stiftung, dass Sie

Schwester M. Paulin Link

Generaloberin
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Seelsorgekonzept

Um ein für heutige Menschen plausibles Seelsor-

gekonzept erstellen zu können, gilt es, folgende

Ausgangsbedingung zu beachten: 

Seelsorge wird sich erst dann als wirklich glaub-
würdig erweisen, wenn sie fest im christlichen

Traditionsfundament verankert ist und zugleich

– vielleicht sogar gerade deshalb – die Fragen,

Sehnsüchte, Ängste, Lebens- und Arbeitskontexte

heutiger Menschen radikal ernst nimmt. 

Deshalb gilt es, erst das theologische Funda-
ment zu legen, um dann darauf aufbauend logi-

sche Schlussfolgerungen für ein Verständnis von

Seelsorge hier und jetzt zu ziehen. 

Konzept-Aufbau

Auf möglichst nachvollziehbare Art und Weise soll in einem Dreischritt mit verständlichen Worten

auf den Punkt gebracht werden, an was für einen Gott Christinnen und Christen aufgrund ihres jü-

dischen Erbes überhaupt glauben (Gottesbild) und welche Konsequenzen sich daraus für die typisch

christliche Sichtweise von Mensch-Sein ergeben (Menschenbild).
Dabei gilt es, die Forschungsergebnisse sowohl katholischer als auch evangelischer Bibelwissenschaft-

lerinnen und -wissenschaftler zu berücksichtigen und deutlich zu machen, dass es nicht das eine,

eins zu eins aus der Bibel entnehmbare, für alle Zeiten festgeschriebene christliche Gottes- und Men-

schenbild gibt.

Anzuerkennen ist vielmehr, dass wir es mit einer Pluralität an Bildern zu tun haben. Weil sich die vor-

findbare Pluralität endgültigen Festschreibungen widersetzt, lassen sich nur unhintergehbare Eck-

punkte zusammentragen. 

Aus den Eckpunkten des Gottes-und Menschenbildes sind in einem zweiten Schritt

zentrale Inhalte/Dimensionen glaubwürdiger Seelsorge (Definition/Zielsetzungen)
sowie alltagspraktische Konsequenzen (Seelsorgepraxis) stimmig abzuleiten.

Dabei ist darauf zu achten, sowohl sozial-, gesellschafts-, ordens- und kirchenpolitische

Rahmenbedingungen, als auch organisatorisch und strukturell bedingte Ermögli-

chungs- und Begrenzungsspielräume realitätsgerecht in den Blick zu nehmen. 

Wenn das Fundament grundgelegt und entsprechende Bausteine für ein

glaubwürdiges Seelsorgeverständnis zusammengetragen worden sind,

können abschließend zwei stärker strategisch ausgerichtete Kernfragen

beantwortet werden:

Für wen (Adressat) und durch wen (Seelsorgerinnen und Seelsorger)
geschieht Seelsorge in der St. Elisabeth-Stiftung? 

1

2

3
Hl. Elisabeth von Thüringen, Stiftungszentrale Bad Waldsee

Von einer Heggbacher Mitarbeiterin auf einem Flohmarkt entdeckt



Christinnen und Christen glauben seit 2000 Jah-

ren an den gleichen einen personalen Gott, an

den Jüdinnen und Juden bereits Jahrtausende

zuvor geglaubt haben.

Nehmen wir die vielen Erfahrungen ernst, die

Menschen mit diesem Gott entweder bereits vor

langer Zeit gemacht haben (schriftlich z.B. in der

Bibel oder in Kirchentexten überliefert; mündlich

z.B. in Geschichten, Volksfrömmigkeit, Liedern

überliefert; kreativ z.B. in Architektur, Kunst, Li-

teratur, Musik überliefert) oder auch heute noch

überall auf der Welt machen, dann wird schnell

klar, dass wir es mit einem höchst geheimnisvol-
len Gott zu tun haben. Ein sich menschlichen Zu-

und Übergriffen konsequent entziehender Gott,

der sich als nah und fern, offenbar und verbor-

gen, jenseits und diesseits, unendlich und endlich,

mächtig und ohnmächtig erfahrbar macht.

Erfahrungen mit Gott können nun aber von 

Menschen nur mit Hilfe menschlicher Bilder aus-

gedrückt werden, weshalb im Laufe der Zeit un-

terschiedliche, teilweise sogar widersprüchliche

Bilder auf Gott übertragen worden sind. Um die

vielen Erfahrungen in ein einigermaßen stimmi-

ges Gottesbild bündeln zu können, haben sich

Christinnen und Christen darauf geeinigt, den

einen Gott als dreifaltig, dreieinig, trinitarisch –

heute würde man vielleicht eher sagen multidi-
mensional – zu begreifen, denn: Für uns Men-

schen sind Gott Vater, Jesus Christus und der

Heilige Geist unterscheidbare Erfahrungsdimen-

sionen des gleichen Gottes.

Wenn Christinnen und Christen ihren Gott als

Schöpfer, Vater/Mutter, Bundespartner, Befreier,

Richter oder Heiliger Geist titulieren, dann signa-

lisiert dies den jüdischen Anteil im christlichen

Gottesbild. Wählen sie dagegen Titulierungen wie

Jesus Christus, Mit-Mensch, Sohn Gottes und Er-

löser, dann kommt darin das spezifisch Christ-
liche zum Vorschein.

Im Folgenden soll prägnant erläutert werden,

welche hochaktuellen Erfahrungen mit Gott sich

hinter den besonders für jüngere und kirchen-

ferne Menschen oftmals altmodisch und un -

verständlich klingenden jüdisch-christlichen

Gottes-Bildern verbergen.

Glasfenster in der Kapelle im 

Wohnpark St. Klara, Schemmerhofen

12

Geheimnisvoller Gott

Gottesbild



14

Wenn von Gott als Vater, Schöpfer, Bundes-
partner oder Hirte gesprochen wird, dann soll

dadurch die heilsame Nähe und die unerschüt-

terliche Treue Gottes gegenüber uns Menschen

zum Ausdruck gebracht werden.

Christinnen und Christen sind davon überzeugt,

dass alles was ist, seinen Ursprung in Gott hat,

und dass Gott seinen Geschöpfen nicht nur äu-

ßerst wohlwollend gegenübersteht, sondern

selbst Anteil nimmt an deren Geschick. Deshalb

dürfen sich tatsächlich alle Menschen prinzipiell

von Gott geliebt fühlen, ohne dass sie sich diese

Liebe zuvor auf irgendeine Art und Weise verdie-

nen müssen. Deshalb braucht kein Mensch jemals

Angst davor zu haben, dass Gott seine Liebe und

Fürsorge entzieht, selbst wenn diese unter irdi-

schen Bedingungen nicht immer spürbar ist. 

Wie hilfreich und wortwörtlich befreiend sich die

Nähe Gottes für uns Menschen erweisen kann,

wird dadurch zum Ausdruck gebracht, dass Gott

als Befreier gepriesen wird. Diese Gotteserfah-

rung scheint eine Ur-Erfahrung schlechthin zu

sein, denn bis heute wird im jüdischen Kontext

weltweit der Auszug/Exodus aus Ägypten als

gottgewirkte Befreiungstat gefeiert. Weil Chris-

tinnen und Christen in dieser Traditionslinie ste-

hen, bekennen sie sich zu einem Gott, der entwe-

der selbst Hand anlegt oder Prophetinnen und

Propheten und mutige Menschen dazu beauf-

tragt, Hand anzulegen, um Sklaverei, Unterdrü-

ckung, Ungerechtigkeit, Hunger, Not und Leid

nicht passiv hinzunehmen, sondern in seinem

Namen aktiv zu beseitigen. 

Das Vater-Bild weckt zwar die weitverbreitete

Vorstellung, es mit einem stets lieben, alten,

weißbärtigen Mann zu tun zu haben. Dabei han-

delt es sich jedoch um einen allzu menschlichen

Trugschluss! Obgleich schon in der Bibel der Ein-

druck vorherrscht, Gott sei ein männliches Vater-

Wesen, darf doch nicht übersehen werden, dass

er auch im Bild der Mutter beschrieben wird.

Zudem taucht immer wieder das Bild des Richters
auf, in dem sich die menschliche Erfahrung aus-

drückt, dass wir es eben nicht mit einem „harm-

losen“ Gott zu tun haben, sondern mit einem, der

uns Menschen (heraus)fordert und uns „ausrich-

ten“ will auf Gerechtigkeit und Mit-Menschlich-

keit, weshalb er durchaus auch als „zornig“ und

„strafend“ erfahren wird, wenn Menschen seinen

Anforderungen nicht gerecht werden. 

Im Namen des Vaters…

Vater Unser-Kerze, Wohnpark St. Klara, 

Schemmerhofen
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• dass Jesus seinen Mitmenschen äußerst

achtsam und respektvoll begegnete, Not 

Leidende in die Mitte rückte, Verstummte 

zu Wort kommen ließ.

• dass Jesus keine Scheu davor hatte, sich 

berühren zu lassen und andere zu berühren.

• dass Jesu Gegenwart sich heilsam, ja sogar

heilend für Menschen auswirkte, obgleich

auch er nicht alle Menschen gesund machen

und alle Probleme lösen konnte.

• dass Jesus jedem Menschen zutraute, sein

Leben neu in die Hand zu nehmen und alte

„Krücken“ wegzuwerfen.

• dass Jesus äußerst humorvoll und nahezu

paradox intervenierend andere, oftmals 

unkonventionelle Sichtweisen einspielte.

• dass Jesus Gesetzesvorschriften nicht ein-

hielt, wenn er deren menschenfreundlichen

Zweck nicht einsah.

• dass Jesus sich nicht primär in Synagogen/

Gotteshäusern, sondern bei den Menschen

aufhielt.

• dass Jesus durchaus auch konfrontativ und

zornig werden konnte, wenn (mächtige)

Menschen und Institutionen Gott für ihre

Zwecke missbrauchten.

• dass Jesus systemkritisch, provokativ, 

visionär und mutig auftrat, wenn er „Arme“

und „Weinende“ öffentlich selig sprach.

In der Bibel wird zudem davon erzählt,
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Christinnen und Christen glauben, dass Gott

selbst uns Menschen vor 2000 Jahren zum An-

fassen nahe kam, indem er als Mit-Mensch mit-

ten unter uns gelebt hat.

Jesus, ein hebräisch sprechender Jude, der aus

einfachen Verhältnissen stammte, im heutigen,

damals von den Römern besetzten Israel lebte,

relativ kurz öffentlich auftrat und bereits mit 33

Jahren auf brutale Art und Weise hingerichtet

wurde.

Damalige Menschen haben Jesus als eine Art fas-

zinierenden und inspirierenden Wanderprediger

erfahren, dem sie sich anschlossen, für den sie

vieles aufgaben, mit dem sie ihr alltägliches Leben

teilten. Sie erlebten ihn als einen Menschen, der

aus seiner Beziehung zu Gott, den er seinen Vater

(Abba) nannte, spirituelle Kraft zog, um sich aktiv

seinen Mitmenschen zuzuwenden. 

Weil er Freude am Leben hatte und gern mit

Menschen feierte, wurde ihm von seinen Gegnern

sogar unterstellt, er wäre ein „Fresser und Säufer“

gewesen (Matthäus 11,19).

Weil er sich gerade den Menschen zuwandte, die

gesellschaftlich ausgegrenzt waren und/oder als

unfromm, gesetzesuntreu oder liturgieunfähig

eingestuft wurden (Kranke, Aussätzige, Krüppel,

Besessene, Prostituierte, Witwen, Samariter, Zöll-

ner…), warfen ihm seine Gegner vor, er bewege

sich in schlechter Gesellschaft und „solidarisiere

sich leichtfertig mit Sündern“ (Lukas 15,2).

In der Kapelle im 

Wohnpark St. Klara,

Schemmerhofen

Und des Sohnes…



Du sollst den Herrn deinen Gott lieben

aus ganzem Herzen

aus ganzer Seele

mit all deinem Verstand.

Das ist das wichtigste und erste Gebot.

Ebenso wichtig ist das Zweite:

Du sollst Deinen Nächsten lieben

wie dich selbst.

Matthäus 22, 34-38
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Was aber war eigentlich die zentrale Botschaft

Jesu, die so viele Menschen faszinierte? Dass das

von den Juden erhoffte „Reich Gottes“ nicht erst

am Ende der irdischen Geschichte durch einen

mächtigen Messias errichtet werden wird, son-

dern dass es bereits hier und jetzt angebrochen

ist.

Das Besondere an Jesus war nun, dass er seine

Mitmenschen dazu ermutigt hat, sich aktiv in den

Dienst am Nächsten (= diakonia) zu stellen, um

durch alltägliches Handeln auf recht unspekta-

kuläre Art und Weise mit dazu beizutragen, dass

das „Reich Gottes“ (d.h. mehr Mitmenschlichkeit,

Gerechtigkeit, Solidarität, Barmherzigkeit, Fried-

fertigkeit) still und leise mitten in der Welt wach-

sen kann.

Übertriebenem diakonischem Aktionismus und

destruktiver Selbstaufopferung schob Jesus je-

doch energisch einen Riegel vor, indem er immer

wieder betonte, dass das „Reich Gottes“ auf Erden

niemals ganz realisiert werden kann. Gefragt

nach dem höchsten und wichtigsten Gebot, gab

Jesus daher zur Antwort, dass Gottesliebe,

Nächstenliebe und Selbstliebe niemals gegenei-

nander ausgespielt werden dürfen. 

Die Art und Weise, wie Jesus lebte und was er

lehrte, bescherte ihm jedoch nicht nur viele An-

hängerinnen und Anhänger gerade im „einfa-

chen“ Volk, sondern auch viele mächtige Gegner

wie Tempelpriester (Sadduzäer), Gesetzesfromme

(Pharisäer), Asketen (Essener) und politische Ei-

ferer (Zeloten). Sein öffentlichkeitswirksames

Auftreten führte dazu, dass er nach römischem

Recht als politischer Aufrührer angeklagt und

dementsprechend bestraft, das heißt gefoltert,

gekreuzigt und beerdigt wurde.

Altarkreuz in der Kirche St. Georg 

im Hag, Heggbach
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Wäre es dabei geblieben, wäre die „Jesusbewe-

gung“ mit Jesu offensichtlichem Scheitern am

Kreuz sicherlich zu Ende gewesen. Welche Erfah-

rungen waren es, die die Anhängerinnen und An-

hänger Jesu dazu bewogen haben, sich künftig

nicht nur „Jesuanerinnen“ und „Jesuaner“, son-

dern „Christinnen“ und „Christen“ zu nennen? 

Welche Erfahrungen führten dazu, im Kreuz nicht

nur ein Folterwerkzeug, sondern ein Hoffnungs-

symbol zu erkennen? 

Die Rede ist von der „Oster-Erfahrung“, die zuerst

diejenigen Frauen gemacht haben, die nicht ge-

flohen waren, sondern unter dem Kreuz ausharr-

ten und schließlich Jesu Grab aufsuchten. Was

genau sie dort erfahren haben, wissen wir nicht.

Überliefert ist uns, dass sie spürten, dass der Tod

Jesu nicht das letzte Wort war, weil Gott selbst

sich ganz und gar hinter Jesus stellte, indem er

ihn „von den Toten erweckt hat“, weshalb „das

Grab leer war“.

Diese tiefgehende Erfahrung, die im Laufe der

Zeit immer mehr Anhänger Jesu machten, weil

ihnen Jesus nach seinem Tod „erschien“, führte

zur inneren Gewissheit, dass Jesus mehr sein

muss, als nur ein Mensch, nämlich der Christus,

der Messias, der Sohn Gottes, der Erlöser aller

Menschen.

Das christliche Gottesbild beruht somit auf dem

unauflösbaren Paradox, dass Jesus Christus von

seinen Mitmenschen sowohl ganz und gar als

Mensch als auch ganz und gar als Gott erfahren

wurde. Ein Gott, der sich jedoch nicht als ein all-

mächtiger Siegergott selbst vom Kreuz befreite,

sondern menschliches Leid am eigenen Leib

durchlitt und dabei ebenso wie viele leidende

Menschen auch von Verlassenheits- und Sinnlo-

sigkeitsängsten geplagt wurde (Markus 15,34).

Wagen Menschen auch heute noch den Sprung

in den christlichen Glauben, dann tun sie dies,

weil sie den „Oster-Erfahrungen“ der ersten

Christinnen und Christen, deren Wahrheitsgehalt

sie naturwissenschaftlich nicht überprüfen kön-

nen, Glauben schenken und davon überzeugt

sind, dass Jesus tatsächlich der von den Juden er-

wartete Christus, also derjenige ist, der jedem

Menschen unwiderrufbar die Erfahrung von Er-

lösung, Freude, Hoffnung und Heil eröffnet hat.

Altarkreuz, Kapelle im Wohnpark St. Klara, 

Schemmerhofen
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Wenn Christinnen und Christen Gott als Heiligen
Geist, als Taube oder Feuerzunge beschreiben,

dann wählen sie diese, dem jüdischen Erbe ent-

stammenden Bilder, weil sie damit eine dritte Er-

fahrungsdimension mit Gott zum Ausdruck

bringen wollen.

Nicht die Erfahrung, dass sich uns Gott in Tier-

gestalt oder im Element Feuer zeigt, sondern die

Erfahrung, dass Gott auch heute noch als Kraft-

und Trostquelle in der gesamten Schöpfung, 

in allen Unternehmen/Einrichtungen/Diensten,

sowie im Leben aller Menschen spürbar präsent

ist.

Interessanter Weise war „Heiliger Geist“ in der

hebräischen Bibel ursprünglich ein weibliches

Wort (die Ruach). Sie schwebte (daher das Tau-

benbild) über den Wassern als Gott schöpferisch

tätig war; sie schenkte Jesus Kraft und wurde von

ihm im Pfingstereignis wie eine lodernde Kraft

auf alle Menschen ausgegossen (daher das Feu-

erzungenbild). Erst in der lateinischen (der spiri-

tus) und deutschen (der Heilige Geist)

Übersetzung wurde daraus ein männliches Wort!

Heiliger Geist steht also für die Erfahrung, dass

wir überall in der Schöpfung mit Gott rechnen

dürfen, dass wir uns an jedem Ort von Gott in-

spirieren und be-geistern lassen können.

Eine Begeisterung, die es jedoch in sich hat, denn:

Geist-Erfahrungen führen nicht automatisch zur

spirituellen Befriedung und Systemstabilisierung.

Gemäß dem Zeugnis der Heiligen Schrift weht die

Ruach nämlich nicht nur, wo sie will (Johannes

3,8) – das heißt vielleicht sogar an solchen Orten

und in solchen Räumlichkeiten, wo wir dies kirch-

lich nicht primär erwarten würden – sondern wir-

belt auch alles durcheinander, schafft Raum für

Neues, ermutigt zum Wagnis und zur Kreativität. 

Und des Heiligen Geistes

Kirche St. Johannes, 

Jordanbad, Biberach

Der brennende Dornbusch, 

Portal der Kirche St. Georg im Hag, Heggbach

Franziskusbrunnen,

Heggbach
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„Was ist der Mensch, dass Du seiner gedenkst?“

(Psalm 8,5). Eine Frage, die in der Bibel gestellt

wird und deren Beantwortung in der Frage gleich

mitgeliefert wird: Der Mensch zeichnet sich im

jüdisch verwurzelten christlichen Menschenbild

im tiefsten Kern eben gerade dadurch aus, dass

sich Gott zu ihm in ein positives Verhältnis setzt.

Vom Menschen sprechen, bedeutet somit immer

auch von Gott sprechen und umgekehrt!

Wenn im Folgenden die Eckpfeiler christlicher

Anthropologie zusammengetragen werden sol-

len, dann gilt es sowohl zurückzublicken, das

heißt sich der bibel-theologischen Sichtweise von

Mensch-Sein zu vergewissern, als auch voraus-

zuschauen, das heißt aktuelle Forschungsergeb-

nisse aus Human- und Sozialwissenschaften

konstruktiv-kritisch einzubeziehen. 

Bibelwissenschaftler weisen darauf hin, dass der

Kern biblischer Anthropologie im uralten alt-

testamentlichen Schöpfungsbericht, der bereits

im 9. Jahrhundert vor Christus verfasst worden

ist, aufscheint. 

In bildreichen Worten wird dort erzählt: 

Dem Menschen wird also weder Geist noch Seele

eingeblasen, sondern Lebensatem, wodurch die-

ser zu einer gottgewollten ganzheitlichen „Seele“

wird. Eine Sichtweise, die sich nicht nur im Neuen

Testament durchhält, sondern auch heute noch

im Volksmund präsent ist, wenn wir z.B. sagen:

„Du bist eine gute Seele!“

Ganzheitlicher Mensch

Da formte Gott der Herr

den Menschen

aus Staub von Ackerboden

und blies in seine Nase

den Lebensatem.

So wurde der Mensch

zu einer

lebendigen Seele (näfäsch).

Genesis 2, 7

Menschenbild
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Keine der aufgeführten Dimension ist wichtiger

als die andere!

Keine Dimension kann als „das Eigentliche“ des

Menschen ausgemacht werden!

Gerade die Tatsache, dass alle Dimensionen un-

lösbar mit- bzw. ineinander verwoben sind,

macht den Menschen zu einem gottgewollten

ganzheitlichen Wesen. 

Wenn im christlichen Kontext ausdrücklich auf

einer ganzheitlichen Sichtweise des Menschen

bestanden wird, dann unterscheidet sich diese

deutlich vom Ganzheitlichkeitsverständnis eso-

terischer Bewegungen wie z.B. New Age, wo Kör-

per, Psyche und Geist in Gleichklang gebracht

werden sollen, um dem harmonisierendem Ideal

radikaler Selbstverwirklichung näher zu kommen.

Der Mensch – ein höchst komplexes ambivalentes

Wesen mit enormen Möglichkeiten und vielen

Begrenzungen, mit Stärken und Schwächen, mit

Licht- und Schattenseiten. 

„Fast Gott gleich und Staub“, wie es im jüdischen

Erbe formuliert wird.

„Sündig und Erlöst“ wie es Martin Luther als spe-

zifisch christliche Sicht auf den Menschen he-

rausgearbeitet hat. 

Was sich hinter diesen für heutige Menschen oft-

mals unverständlichen Begriffspaaren verbirgt,

soll im Folgenden nicht in theologischer Fach-

sprache, sondern in möglichst verständlichen

Worten erläutert werden.

Der Mensch – aus biblischer Sicht also ein von Gott gewolltes ganzheitliches Wesen, wobei uns mo-

derne Wissenschaften wie Psychologie, Medizin und Soziologie präzisieren helfen:

GANZHEITLICHKEIT

Der Mensch in seiner gottgewollten

Multidimensionalität/Komplexität.

Mit all seinen Möglichkeiten und

Begrenzungen.

Mit Licht- und Schattenseiten.

• Mit einem gottgewollten KÖRPER, den es

nicht zu vernachlässigen oder gar abzutö-

ten, sondern zu hegen und zu pflegen gilt,

ohne ihn dabei zu vergötzen. Ein hochkom-

plexes und deshalb höchst effizientes, aber

auch äußerst störanfälliges genetisches,

elektrophysiologisches, endokrinologisches

und neurochemisches Wunderwerk.

• Mit einer gottgewollten PSYCHE, das heißt

ausgestattet mit lebenslang weiterzuentwi-

ckelnden, im Laufe des Lebens aber auch oft-

mals wieder verloren gehenden Fähigkeiten

wie Intellekt, Denken, Erinnern, Phantasie-

ren, Urteilen, Verhalten, Fühlen, Kreativität.

• Mit gottgewolltem GEIST (spiritus), das heißt

mit der Möglichkeit, Gottes Präsenz als 

Heiliger Geist spüren und das Mehr bzw. 

die Tiefe der eigenen Existenz erahnen zu

können, um daraus Kraft für das eigene

(Über)Leben und Sterben zu schöpfen.

• Mit SOZIALER VERNETZUNG, weil erst 

Mit-Mensch-Sein und Für-Einander den

Menschen zu einem überlebensfähigen

Wesen machen. Dass Menschen nicht ohne,

oftmals aber auch nicht miteinander aus-

kommen, wird auch in der Bibel realitätsnah

in gewaltigen Bildern in den Blick genom-

men (z.B. in Genesis 4: Kain, der seinen 

Bruder Abel erschlägt).

• Mit KONTEXTUELLEN RAHMENBEDINGUN-

GEN (geschichtlichen, gesellschaftlichen,

kulturellen, strukturellen, ökonomischen,

ökologischen), die gottgewolltes Mensch-

Sein ermöglichen, aber auch be- und verhin-

dern können. 
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Wenn Gott tatsächlich Schöpfer allen Lebens ist,

dann darf sich jeder Mensch als gewolltes, bejah-

tes, einmaliges, einzigartiges, unersetzbares und

geliebtes Geschöpf Gottes fühlen, dessen Leben

vom Anfang bis zum Ende nicht nur in Gottes

Hand liegt, sondern auch unter seinem Schutz

steht.

Als Ebenbild Gottes ist kein Mensch dazu ge-

schaffen, sich zum Sklaven Gottes zu machen,

sondern dazu, in aufrechtem Gang, das heißt auf

Augenhöhe mit ihm Verantwortung für die

Schöpfung zu übernehmen. Als Naturwesen, das

den Spielregeln der Evolution unterliegt, ist der

Mensch dazu aufgefordert, die Natur und alle

darin lebenden Geschöpfe zu achten und im Blick

auf kommende Generationen zu bewahren.

Als Bundespartner Gottes darf sich der Mensch

selbst dann, wenn er sich von Gott abwendet, auf

die unerschütterliche Treue Gottes verlassen. Er

darf sein Leben im Rahmen seiner geschöpflichen

Möglichkeiten und Grenzen frei und selbst be-

stimmt in die Hand nehmen.

Wenn wir auf Beerdigungen beten, dass der

Mensch wieder zu Staub zurückkehrt, dann soll

damit ausgedrückt werden, dass Mensch-Sein

und Begrenzt-Sein in einem Atemzug zu nennen

sind. Unvollkommenheit, Fragmentarität, Ge-

brechlichkeit, Gebrochenheit, Krankheit, Behin-

derung, Verletzlichkeit, Vergänglichkeit, Alt -

werden und Sterben gehören essentiell zum

Mensch-Sein. Letztlich wird der Mensch aus

christlicher Sicht gerade dadurch zum Menschen,

dass er lernt, seine Begrenztheit als zum Leben

dazugehörig zu akzeptieren und verbliebene Le-

bens-Möglichkeiten ohne permanentes Klagen

und Jammern auszuschöpfen.

Fast Gott gleich und Staub

Du bist geliebt

Du bist einzigartig

Du bist gewollt

Du bist vielseitig

Du hast Talente

Du lebst jetzt

Du bist nicht allein

Du hast Deinen Platz in dieser Welt

Du hast den Segen Gottes

MENSCH – DU GUTE SEELE!

Arbeitsgruppe Seelsorgekonzept (2012)

Im Hospiz Haus Maria,

Biberach



Die spezifische Sichtweise ist nun aber die, dass

der Sünder-Status, der in manchen christlichen

Gruppierungen/Gemeinden überdimensional be-

tont wird, eben nicht zum Interpretationsschlüs-

sel menschlicher Existenz gemacht werden darf.

Wenn nämlich Jesus tatsächlich von den Toten

erweckt wurde und deshalb der Christus, das

heißt der Erlöser aller Menschen ist, dann sind

tatsächlich alle Menschen längst mit erlöst. Was

aber hat man sich darunter vorzustellen?

Dass alle Menschen ohne zu erbringende Vor-und

Gegenleistung darauf vertrauen dürfen, dass sie

in eine unaufhaltsame für alle geltende Heilsge-

schichte eingebunden sind. Kein Mensch muss an

den christlichen Gott glauben, in eine christliche

Kirche eintreten oder ehrenamtlich in einer

christlichen Gemeinde engagiert sein, um sich er-

löst fühlen zu dürfen. Damit ist jedoch weder ein

Freibrief zum Sündigen ausgestellt noch die Be-

hauptung aufgestellt, dass niemand mehr für den

christlichen Glauben begeistert werden soll.

Behauptet wird vielmehr, dass Menschen Freude

an ihrem kurzen Leben haben dürfen, dass sie es

mit allen Sinnen genießen, und dass sie trotz aller

(un)lösbaren Probleme humorvoll miteinander

umgehen sollen.

Behauptet wird, dass Menschen die berechtigte

Hoffnung haben dürfen, dass ihr Tod analog zu

Jesus Christus nur ein Durchgangsstadium in ein

qualitativ völlig andersartiges Leben bei Gott dar-

stellt (1 Thessalonicher 4,13).

Wenn sich Gott tatsächlich durch seine uner-

schütterliche Liebe und Treue zu allen Menschen

auszeichnet, dann wird er diese gerade dann

unter Beweis stellen, wenn er sündig gewordene

Menschen im „Gericht“ neu aus-richtet. Niemand

braucht daher Angst vor dem Sterben oder Angst

vor ewiger Verdammnis und Höllenqualen zu

haben.

Wenn durch den Anbruch des „Reiches Gottes“

zudem alle Mächte und Gewalten für alle Zeiten

entmachtet sind (Lukas 10,18), dann können

Menschen von derartigen Mächten nicht besetzt

und dadurch zu „Besessenen“ werden, weshalb

niemand Angst vor Satan und Dämonen haben

muss.
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In der Bibel wird ein sehr realistisches Bild vom

Menschen gezeichnet.

Weil Menschen ihre geschöpflichen Möglichkei-

ten und Grenzen stets neu ausloten und dabei

auch gerne überschreiten, sind sie durchaus

fähig, Böses zu tun. Bleiben Menschen hinter

ihren gottgewollten Möglichkeiten zurück, indem

sie etwas nicht tun, was sie durchaus tun könn-

ten oder missbrauchen sie ihre Freiheit, indem sie

sich an die Stelle Gottes zu setzen versuchen oder

die Schöpfung zerstören, werden sie – theolo-

gisch gesprochen – sündig.

Alle Menschen sind zudem in ein Netz struktu-

reller Sünde eingeknüpft, denn selbst wenn ein

Mensch „Reich Gottes“ blockierende Strukturen

(im Wohnheim, in der Werkstatt, in der Abteilung

etc.) nicht selbst verursacht hat, kann er dennoch

seine Hände nicht in Unschuld waschen, sondern

ist dazu herausgefordert an deren Beseitigung

aktiv mitzuwirken. Sündig-Sein stellt daher eine

Art Hintergrundkonstante menschlicher Existenz

dar, von der auch kein noch so frommer Christ

und Kirchenvertreter ausgenommen ist.

Su?ndig und Erlöst

Schutzmantelmadonna,

Kapelle im Wohnpark 

St. Vinzenz, Aulendorf
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Aus christlicher Sicht ist und bleibt jeder Mensch

ein höchst geheimnisvolles Wesen.

Jedem geheimnisvollen Menschen wird der glei-

che Wert zugeschrieben, weshalb es keine wert-

losen Menschen geben kann, die selektierbar und

notfalls entsorgbar wären.

Dass jeder Mensch eine unantastbare Würde be-

sitzt, die ihn vor Übergriffen jeglicher Art soweit

es geht schützt, lässt sich nicht nur aus dem

christlichen Menschenbild ableiten. Das Beson-

dere der christlichen Argumentation liegt viel-

mehr darin, dass der gottgewollte Schutz

menschlicher Würde gleich dreifach begründet

wird:

Geheimnisvoller Mensch

Unantastbare Würde aller Menschen
Weil alle Menschen

als Geschöpf und Ebenbild Gottes 

gesehen werden

Weil alle Menschen

mit-erlöst sind, wenn Jesus der Christus ist

Weil alle Menschen

Gott spu?ren können und Gott sich auf ihrem

Antlitz erfahrbar machen kann
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Auf dem Hintergrund der erläuterten zentralen

Eckpunkte des jüdisch verwurzelten christlichen

Gottes- und Menschenbildes lässt sich Seelsorge

in relativ einfachen Worten auf den Punkt bringen:

Will man der Komplexität bzw. Multidimensiona-

lität des christlichen Gottes- und Menschenbildes

gerecht werden, gilt es, die Sorge um den ganzen

Menschen nicht eindimensional, sondern multi-
dimensional in den Blick zu nehmen. Dabei lassen

sich drei Hauptdimensionen herauskristallisieren,

die im Folgenden zwar nacheinander dargestellt

werden, die faktisch aber zumeist ineinander ver-

woben sind:

Weil Jesus Christus Menschen vor 2000 Jahren

heilsam nahe kam, und alle Menschen mit gott-

gewolltem Körper und gottgewollter Psyche aus-

gestattet sind, hat Seelsorge automatisch eine

zwischenmenschlich heilsame Dimension.

Weil Gott selbst als Heiliger Geist spürbar inmit-

ten unserer (Alltags)Welt präsent ist und alle

Menschen mit gottgewolltem Geist (spiritus) aus-

gestattet sind, so dass sie Gott/das Göttliche er-

spüren können, hat Seelsorge eine unverzichtbare

spirituelle Dimension.

Weil Gott selbst immer wieder befreiend in die

Geschichte eingegriffen hat bzw. Menschen dazu

ermächtigt hat, dies in seinem Namen zu tun;

weil Jesus sich aktiv für Menschen in Not einge-

setzt hat; weil der Heilige Geist, der weht wo er

will, nicht Systemstabilisierung, sondern Ermuti-

gung zum Wagnis in die Wege leitet; und weil alle

Menschen als soziale und kontextuelle Wesen zu

begreifen sind, hat Seelsorge auch eine diakoni-
sche prophetisch-kritische Dimension.

Schlussfolgerungen

Seelsorge ist Sorge 
um den ganzen 

gottgewollten Menschen

Seelsorge in Theorie und Praxis 
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Gerade weil Christinnen und Christen an Gott

glauben, steht für sie der Mit-Mensch mit seinen

Freuden und Nöten im Mittelpunkt.

Seelsorge lässt sich daher als ein zwischen-

menschliches Beziehungsgeschehen begreifen,

bei dem (bekannte und fremde) Menschen einan-

der nahe kommen. Seelsorge geschieht, wenn

Menschen ausdrücklich zu anderen Menschen

Hin-Gehen, bewusst Stehen-Bleiben, aktiv Ent-

Schleunigen, sich Füreinander-Zeit-Nehmen,

Sich-Einlassen, Dabei-Bleiben, Freude und Hoff-

nung teilen, aber auch Not, Jammern und Klagen

Mit-Aushalten und selbst dann Nicht-Weggehen,

wenn nichts (mehr) zu machen, nichts zu heilen

oder zu reparieren, nichts mitzuteilen oder zu

verändern ist. 

Seelsorglich handeln Menschen dann,

• wenn sie andere Menschen vorbehaltlos in

ihrem So-Sein akzeptieren und nicht nach ihren

eigenen Vorstellungen verändern wollen;

• wenn sie kulturelles oder religiöses Anders-Sein

und Fremd-Sein aushalten und sich nicht selbst

unter Druck setzen, sich in fremde Lebenssitua-

tionen empathisch einfühlen zu wollen;

• wenn sie die Geheimnishaftigkeit ihrer Mit-

menschen wahren, und nicht der Versuchung

bzw. dem Voyeurismus erliegen, sie enträtseln

oder gar bloßstellen zu wollen.

Ein glaubwürdiges Seelsorgeverständnis setzt

nicht voraus, dass stets von Gott, persönlichem 

Glauben oder Kirche gesprochen werden muss!

Es ist vollwertige Seelsorge, wenn Menschen sich

einander achtsam, behutsam, respekt- und liebe-

voll begegnen, wenn sie miteinander lachen,

wenn sie sich einander von ihrem Leben erzählen,

wenn sie einander neue Sichtweisen eröffnen,

wenn sie sich gegenseitig so (ethisch) beraten,

dass die Würde und die Entscheidungsfreiheit der

Gesprächspartner so gut es geht gewahrt bleibt. 

Heilsames Da-Sein

In der Tagesförderstätte Haus Maria, Ingerkingen
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Seelsorge ist kein therapeutisches Handeln, das

in erster Linie heilen (gesund machen) will.

Glaubwürdige Seelsorge versteht sich vielmehr

als heilsames Handeln, das darauf abzielt

• dass Menschen nicht in verkrusteten Plausibi-

litäten und Routinen stecken bleiben, sondern

sich weiterentwickeln, ihre Identität und ihr

Selbstbewusstsein stärken.

• dass Menschen ein zutiefst positives Verhältnis

zu ihrem eigenen Körper, zu Sinnlichkeit, Erotik

und Sexualität entwickeln.

• dass Menschen sich und anderen ausreichende

Selbst-Sorge zugestehen, um der Gefahr zu

entgehen, im Burn-Out zu enden.

• dass Menschen ihre (verbliebenen) Möglichkei-

ten, Fähigkeiten und Charismen ausloten und

in allen Lebenssituationen Gebrauch davon ma-

chen.

• dass Menschen stolz auf ihre Lebensgeschichte

sind, damit sie Erreichtes und Nicht-Erreichtes,

Hoch- und Tiefzeiten, Friedens- und Kriegszei-

ten als zu ihrem Leben dazugehörig in ihr Leben

integrieren können.

• dass Menschen ihre Staub-Dimension anneh-

men, damit sie ihr Leben zur rechten Zeit auch

wieder loslassen können.

Heilsame Seelsorge kann sowohl wort-reich, als

auch wort-los ablaufen. In der alltäglichen Seel-

sorge wird zwar viel gesprochen, aber auch viel

miteinander geschwiegen. Vorschnelle Erklä-

rungs- und Antwortversuche (z.B. auf die

„Warum-Ich-Frage“) und oberflächliche Vertrös-

tungsstrategien („Anderen geht es doch noch

schlechter“; „Jetzt reißen Sie sich mal zusam-

men“; „Ich weiß, wie Sie sich fühlen“; „Jesus

musste auch sein Kreuz tragen“ etc.) sind zwar

schnell zur Hand, helfen jedoch zumeist weniger,

als das Eingestehen von Nicht-Erklären-Können

und solidarischer Ohn-Macht.

Weil Seelsorge nicht nur den Verstand von Men-

schen ansprechen will, sondern den ganzen Men-

schen, gehören zudem auch körperbetonte

(In-Den-Arm-Nehmen; Hand-Halten; Atemübun-

gen etc.), kreativ-spielerische (Singen, Musizie-

ren, Malen, Tanzen, Gesellschaftsspiele,

Clowneske Aktivitäten etc.) sowie stärker sport-

lich ausgerichtete Tätigkeiten zur Alltagspraxis

glaubwürdiger Seelsorge.

Auf dem Spielplatz in Ingerkingen
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Weil es in der Seelsorge immer um den ganzen

Menschen geht, spielt auch Spiritualität, Glaube

und Gott eine wichtige Rolle in der Seelsorge.

Seelsorge geschieht daher,

• wenn Menschen einander den notwendigen

Frei-Raum, Zwischen-Raum und Spiel-Raum

eröffnen, um Spuren des geheimnisvollen Got-

tes mitten im Alltags-und Arbeitsleben, mitten

in den Einrichtungen/Diensten der St. Elisa-

beth-Stiftung gemeinsam zu entdecken.

• wenn Menschen einander ermutigen, religiösen

Analphabetismus und spirituelle Sprachlosig-

keit zu überwinden, um Worte dafür zu finden,

was über das rein Sichtbare, Messbare und

Machbare hinausgeht, weil das „Mehr“ bzw. die

„Tiefe“ der eigenen Existenz berührt wird.

• wenn Menschen sich darauf einlassen, Gott

tatsächlich „mit allen Sinnen“ nachzuspüren.

• wenn Menschen es wagen, sich gegenseitig von

ihrem Glauben und Nicht-Glauben, von ihren

Glaubenszweifeln und Hoffnungen, von ihrer

Kirchenverbundenheit und Kirchenkritik zu er-

zählen, ohne dass dies Verspottung, Verurtei-

lung, Nachteile oder Sanktionen zur Folge hat.

• wenn Menschen Anschluss finden an ihre spi-

rituellen Kraftquellen, um daraus Motivation,

Inspiration, aber auch Selbstheilungskräfte und

Widerstandskraft für ihren Lebens-und Arbeits-

alltag zu schöpfen.

• wenn Menschen einander keine Droh-Bot-

schaft, sondern die Froh-Botschaft vom An-

bruch des „Reiches Gottes“ und der Erlösung

aller Menschen weitergeben und deshalb ei-

nander für den christlichen Glauben be-geis-

tern wollen.

• wenn Menschen sich gegenseitig darin unter-

stützen, (selbst)destruktiveGottes-und Götzen-

bilder loszulassen und sich nicht (mehr) von

Satan und Dämonen bedroht fühlen.

• wenn Menschen wegen ihres Glaubens an Gott

humorvoll, gelassen und nachsichtig miteinan-

der umgehen und das Motto „Mensch freu

Dich“ für alle Einrichtungen der St. Elisabeth-

Stiftung spürbar gelebt wird.

Spirituelle Spurensuche



Konkret könnte dies z.B. folgendes bedeuten:

Bewährte und neue Formen liturgischer Feiern

aller Art ausprobieren: Eucharistische Gottes-

dienste, Wortgottesdienste, Andachten, Anbetun-

gen, Jahreskreisfeiern, Beerdigungsfeiern…

Bewährte und neue Formen von Einzel-und

Gruppengesprächen initiieren, in denen Glaube,

Glaubenszweifel und Unglaube im geschützten

Raum thematisiert werden können.

Bewährte und neue Formen entwickeln, wie Sa-

kramente (Taufe, Kommunion, Firmung, Trauung,

Beichte, Krankensalbung) so gespendet werden,

dass sie wirklich als existentiell und heilsam er-

fahren werden.

Bewährte und neue Formen finden, wie mit und

für Menschen glaubwürdig gebetet werden kann.

Bewährte und neue Formen finden, wie sich bi -

blische Geschichten hilfreich für Menschen er-

weisen können.

Bewährte und neue Formen finden, wie christ-

liche Impulse, biblische Texte oder Gebete Ar-

beitstreffen, Sitzungen etc. bereichern könnten.

Bewährte und neue ganzheitliche Segnungs-

Rituale entwickeln.

Bewährte und neue religiöse Symbole wie

Kreuze, Marienfiguren, Heiligenbilder, Rosen-

kränze, Weihwasser und Kerzen nicht belächeln

oder vorenthalten, wenn Menschen diese als hilf-

reich für ihr Leben und Sterben erachten.

Bewährte und neue Formen von Exerzitien, 

Meditationsformen und spirituellen Fahrten 

(z.B. nach Assisi) wagen und als offenes Angebot

für alle im Unternehmen fest verankern und un-

übersehbar bewerben.
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Wenn Seelsorge immer auch ein spirituelles Ge-

schehen ist, dann lässt sich ihre Zielsetzung stark

komprimiert folgendermaßen zusammenfassen:

• Den Heiligen Geist, das heißt Gottes Anwesen-

heit in der Welt, mit Hilfe der eigenen 

„spirituellen Antennen“ (Geist-Dimension)

wahrnehmen zu können.

• Gottes fürsorgliche Nähe und Liebe, seine un-

erschütterliche Treue und Fürsorge, seine Vor-

liebe für Gerechtigkeit und Mitmenschlichkeit

nicht einfach nur zu behaupten oder wortge-

waltig zu predigen, sondern konkret erfahrbar

zu machen.

• Gottes Geheimnishaftigkeit zu wahren, wes-

halb nicht so getan werden muss, als ob wir

alles über Gott wüssten und alle Fragen über

Gott beantwortet werden könnten.

• Die Ferne und das Schweigen Gottes mit aus-

zuhalten und nicht herunterzuspielen.

• Biblische Geschichten Menschen – wenn sie

dies möchten – so erfahrbar zu machen, dass

sie spüren, dass diese sich hilfreich für ihr Leben

erweisen.

• Menschen darin zu bestärken, dass der Glaube

an den christlichen Gott immer auch beinhaltet,

mit Gott selbst ringen zu dürfen, sich bei ihm

beklagen, ihn ebenso wie die Beter der bibli-

schen Psalmen in Not und Leid sogar anklagen

zu dürfen.

• Menschen deutlich zu machen dass der Glaube

an den christlichen Gott nicht einfordert, sich

gegenüber den christlichen Kirchen als not-

wendige Gemeinschaftsform christlichen Le-

bens kritiklos zu verhalten.

Wie aber lässt sich eine gemeinsame spirituelle

Spurensuche alltagspraktisch angehen? Welche

Strategien und Praxisformen bieten sich hierfür

an? Die Antwort ist im Grunde relativ einfach: Es

braucht viel Phantasie und Kreativität, viel ge-

genseitiges Zutrauen und die konsequente Be-

achtung folgender Leitlinie: 
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Gottesdienst im Haus 

Raphael, Ingerkingen

Im Hospiz Haus Maria,

Biberach

Im Hospiz Haus Maria,

Biberach

Bewährtes bewahren
und

Neues wagen
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Weil Ganzheitlichkeit auch die sozialen und kon-

textuellen Rahmenbedingungen menschlicher

Existenz einbezieht, gilt es, diese auch in der Seel-

sorge in den Blick zu nehmen. Daraus folgt, dass

sich eine glaubwürdige Seelsorge im 21. Jahrhun-

dert folgendermaßen auszudifferenzieren hat:

Seelsorge mit Menschen auf Augenhöhe

Seelsorge stellvertretend für Menschen in Not

Seelsorge am System

Seelsorge am System signalisiert einen Paradig-

menwechsel im Seelsorgeverständnis, der sich

erst in den 60iger Jahren des 20. Jahrhunderts als

Folgewirkung des Zweiten Vatikanischen Konzils

Bahn brach. Bis dahin wurde Seelsorge im katho-

lischen Raum als betreuende Sakramentenpas-

toral verstanden. Pfarrer übten Seelsorge an
Menschen aus, indem sie ausschließlich Kirch-

gänger mit Gottesdienst und Sakramenten 

versorgten, um deren ewiges Seelheil sicherzu-

stellen. Nachdem das Konzil das Fenster zur Welt

geöffnet hatte und der Blick auf den Menschen

sich zu weiten begann, fiel die wegweisende Ent-

scheidung, das diesseitige Seelenheil nicht (län-

ger) aus dem Auge zu verlieren. Dadurch war für

zwei wegweisende Entscheidungen der Weg be-

reitet:

1. Die heilsame Dimension von Seelsorge konnte

mit Hilfe moderner psychologischer Erkennt-

nisse und Methoden (wieder)entdeckt werden,

so dass Seelsorge analog zur urchristlichen Zeit

wieder als ein gegenseitiges Geschehen auf

Augenhöhe begriffen und praktiziert werden

konnte.

2. Die diakonisch prophetisch-kritische Dimen-

sion von Seelsorge wurde (wieder)entdeckt, so

dass Seelsorge analog zur urchristlichen Zeit

wieder ein auf das Diesseits ausgerichtetes

konkret helfendes, befreiendes und zupacken-

des Profil erhielt. Ein Paradigmenwechsel, der

sich beispielhaft an folgenden Umbenennun-

gen deutlich ablesen lässt: Von Krankenseel-

sorge zur Krankenhausseelsorge; von der

Altenseelsorge zur Altenheimseelsorge; von

der Gefangenenseelsorge zur Gefängnisseel-

sorge.

Prophetisch-Kritische Wachsamkeit Seelsorge realisiert sich somit immer dann,

• wenn Menschen einander zupackend helfen.

• wenn Menschen sich solidarisch füreinander

einsetzen.

• wenn Menschen Für-Sorge für ihre Mitmen-

schen übernehmen und sich niemand dafür

schämen oder sich dafür entschuldigen muss,

hilfsbedürftig zu sein.

• wenn sich Menschen sowohl im Unternehmen

als auch nach außen analog zu alttestamentli-

chen Prophetinnen und Propheten und Jesus

Christus zum Sprachrohr für gesellschaftlich an

den Rand Gedrängte, Machtlose, Ausgebeutete,

Verstummte oder stumm Gemachte machen.

• wenn Menschen sich zum Stachel sowohl im

Unternehmen als auch in der Gesellschaft ma-

chen, indem sie z.B. gegen den gesellschaftlich

akzeptierten und geförderten Jugendwahn, Ge-

sundheitswahn, Schönheitswahn und Schlank-

heitswahn Position beziehen.

• wenn Menschen Unrecht, Unbarmherzigkeit,

Unmenschlichkeit und Ungerechtigkeit nicht

einfach hinnehmen, sondern dagegen ange-

hen.

• wenn nicht nur das Wohl der eigenen Einrich-

tung/Abteilung und der engsten Mitarbeiterin-

nen und Mitarbeiter im Blickfeld ist, sondern

das des Gesamtunternehmens und aller Mitar-

beiterinnen und Mitarbeiter.

• wenn Menschen, sich gegenseitig dazu ermu-

tigen, sich aus sozialer Isolation zu befreien, so

dass sie nicht nur ihr privates soziales Netzwerk

pflegen, sondern auch am Arbeitsplatz ein Mit-

Einander einem Gegen-Einander den Vorzug

geben.

• wenn Menschen nicht nur ihre eigenen Charis-

men und Fähigkeiten, sondern auch die ihrer

Mitmenschen sehen und aktiv fördern. 

• wenn Menschen sich ihrer Verantwortung ge-

genüber der Schöpfung stellen und dazu 

beitragen, dass in der St. Elisabeth-Stiftung

ökologisches Bewusstsein wächst.

• wenn Menschen es sich zur Aufgabe machen,

mit darauf zu achten, dass das franziskanisch

geprägte christliche Profil der St. Elisabeth-Stif-

tung sowohl nach innen als auch nach außen

erkennbar ist und bleibt.

Statue des Hl. Franziskus,

Wohnpark St. Franziskus,

Ehingen



Prophetisch-kritische Wachsamkeit beinhaltet

somit zwei, auf den ersten Blick vielleicht wider-

sprüchliche, im systemischen Kontext jedoch 

einander ergänzende Zielsetzungen:

• Seelsorge, die mit der Anwesenheit des Heiligen

Geistes im System rechnet, zielt nicht auf un-

kritische Systemstabilisierung ab, sondern da-

rauf, „Reich Gottes“ blockierende Strukturen
und Missstände (unmenschlich, ungerecht,

unsolidarisch, unbarmherzig etc.) als „struktu-
relle Sünde“ wahrzunehmen, zu kritisieren und

an deren Beseitigung aktiv beizutragen.

• Seelsorge zielt aber auch darauf ab, dass Men-

schen in gegenwärtig (un)veränderbaren Struk-

turen (über)leben und (weiter)arbeiten können,

ohne persönlich daran zu verzweifeln oder in

eine sich verselbstständigende Jammer- und

Klagekultur zu verfallen, die einem kollektivem

Burnout Vorschub leistet.

Alltagspraktisch realisiert sich diakonisch-zupa-

ckendes Handeln in vielen kleinen, oftmals recht

unspektakulären Hilfshandlungen wie Wasser

anreichen, Haare kämmen, Formulare ausfüllen

helfen etc.

Die prophetisch-kritische Dimension diakoni-

schen Handelns kann sich sowohl in formalen

Strukturen (intra-und interdisziplinäre Teamsit-

zungen, Schulungen, Fortbildungen, Kommissio-

nen, Besprechungen, Übergaben etc.) als auch in

informellen Strukturen (miteinander Pausen tei-

len und Kaffee trinken; gemeinsam feiern, ge-

meinsam Ausflüge machen, gemeinsam Sport

treiben etc.) verwirklichen.

Nach außen erkennbar zeigt sie sich in allen For-

men aktiver Vernetzungsarbeit (Bewohner/innen

mit Bewohner/innen; Angehörige mit Angehöri-

gen und Selbsthilfegruppen; Mitarbeiterinnen

und Mitarbeiter miteinander; Einrichtungen mit

anderen sozialkaritativen Einrichtungen und Kir-

chengemeinden; die Stiftung mit dem Orden der

Reuter Franziskanerinnen, dem Bistum; dem 

Caritasverband etc.), aber auch in Form von 

Öffentlichkeitsarbeit (Tage der Offenen Tür; In-

ternetpräsentation; Vorträge, Beiträge in Radio/

Fernsehen etc.) und sozialpolitischer Lobbyarbeit

(Gremienarbeit; Projektbeteiligung etc.).
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Seelsorge richtet sich daher

• an unsere Bewohnerinnen und Bewohner, 

Kunden, Gäste etc.

• an deren Angehörige und Bezugspersonen

• an unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,

Auszubildende, Praktikantinnen und 

Praktikanten, Leitungspersonen

• an unsere Geschäftspartner

• an alle, die an den Angeboten der 

St. Elisabeth- Stiftung interessiert sind 

und Kontakt zu uns und unseren 

Einrichtungen und Diensten aufnehmen 
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Für wen ist unsere Seelsorge da?

Unsere Seelsorge steht ALLEN Menschen offen,

die in der St. Elisabeth-Stiftung leben und arbeiten.

Unabhängig von deren Religions-, Konfessions-, Kirchen- oder Gemeindezugehörigkeit

Unabhängig von der Herkunft und der persönlichen Lebenslage

Unabhängig von Gesundheit, Krankheit oder Behinderung

Unabhängig vom Alter
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Wer ist für unsere Seelsorge zuständig?

Seel-Sorge als Auftrag aller Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter sowie Leitungskräfte

Durch ihr professionelles Handeln tragen 

alleMitarbeiterinnen und Mitarbeiter und

Leitungskräfte der St. Elisabeth-Stiftung in 

einander ergänzender Art und Weise dazu bei,

Seel-Sorge zu betreiben, das heißt sich so

kompetent wie möglich um den ganzen

gottgewollten Mit-Menschen zu sorgen, 

denn alle können durch ihre Tätigkeit am

„Reich-Gottes“ mitbauen.

Explizites seelsorgliches Engagement von
Mitarbeiter/innen und Leitungskräften

Christlich inspirierteMitarbeiterinnen und

Mitarbeiter und Leitungskräfte engagieren

sich ausdrücklich im Blick auf Teildimensio-

nen ganzheitlicher Seelsorge und verstehen

sich als seelsorgliche Impulsgeber, ohne dabei

die Rolle professioneller Seelsorger/innen

übernehmen zu wollen.

Professionelle Seelsorgerinnen und 
Seelsorger

Professionelle katholische und evangelische

Seelsorger/innen (Gemeindereferent/innen,

Pastoralreferent/innen, Ordensschwestern,

Theologinnen und Theologen, Diakone, 

Priester…) stellen aufgrund ihres spezifischen

Kompetenzprofils ganzheitliche Seelsorge 

in all ihren Dimensionen im Gesamtunter -

nehmen sicher und unterstützen das seel-

sorgliche Engagement der Mitarbeiter/innen

und Führungskräfte.

Ehrenamtlich Engagierte und freiwillige
Helfer/innen

Ehrenamtlich Engagierte bereichern die 

seelsorglichen Aktivitäten in der Stiftung, 

vorausgesetzt sie können sich mit dem 

Seelsorgekonzept identifizieren.



Das Seelsorgekonzept der St. Elisabeth Stiftung

wurde von einer stiftungsübergreifenden Projekt-

gruppe unter der Leitung von Frau Prof. Dr. 

Dr. Doris Nauer erarbeitet. Die Treffen fanden in

der ersten Hälfte des Jahres 2012 in sechs je

zweitägigen Projekttreffen statt.

Mitglieder der Projektgruppe

Helen Berg, Personalcontrollerin, 

Stiftungszentrale

Sr. Mirjam Engst, Pastoraler Dienst Heggbach,

Heggbacher Wohnverbund

Harald Gehring, Leiter Berufliches Bildungszen-

trum Laupheim, Heggbacher Werkstattverbund

Maria Gunderlach, Heilpädagogin, 

Heggbacher Wohnverbund

Heidi Haga, Leiterin Wohnpark St. Klara, 

Schemmerhofen, Geschäftsbereich Altenhilfe

Elisabeth Herzog, Abteilungsleiterin im Bereich

Wohnen und Begleiten Ingerkingen, 

Kinder · Jugend · Familie

Sr. Gisela Ibele, Leiterin der Sinn-Welt, 

Jordanbad Biberach

Claus Machleidt, Mitarbeiter IT-Bereich, 

Stiftungszentrale

Pater Andreas Meyer, Klinikseelsorger und 

Pfarrer im Jordanbad

Klara Rundel, Erzieherin Casa Elisa Kinderta-

gesstätte Ravensburg, Kinder · Jugend · Familie

Werner Schaut, Wohnbereichsleiter, 

Heggbacher Wohnverbund

Eva Maria Sorg, Projektmanagerin, 

Stiftungszentrale

Annemarie Strobl, Vorstand St. Elisabeth-

Stiftung

Sr. Leonie Voitenleitner, Kloster Reute

Marco Vunc, Heilerziehungspfleger, 

Heggbacher Wohnverbund

Giselinde Widmann, Fachentwicklung Pflege,

Geschäftsbereich Altenhilfe

Leitung der Projektgruppe

Fachliche Begleitung des Seelsorgekonzepts:

Prof. Dr. theol. habil. Dr. med. Doris Nauer
Professorin für Pastoraltheologie und 

Diakonische Theologie

Philosophisch-Theologische Hochschule 

Vallendar

E-Mail: dnauer@pthv.de
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Projektgruppe und Projektleitung



„Flügel verleihen – sich selbst und anderen“

Detailaufnahme, Franziskusbrunnen Heggbach



St. Elisabeth-Stiftung
Steinacher Straße 70
88339 Bad Waldsee
Telefon 07524 906-100
Telefax 07524 906-500
www.st-elisabeth-stiftung.de

Spendenkonto
LIGA-Bank Stuttgart
BLZ 750 903 00
Konto 300 500
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